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KIEL. Mit ihrem Namen verbin-
det man kunstvoll gestaltete,
flirrend farbige Fadenobjekte
und Spulen, ähnlich markant
sind ihre Wandarbeiten aus
Hunderten verschiedenfarbi-
ger Holzklötzchen. „Doch im
Herzen bin ich Malerin“, sagt
Susanne Nothdurft. Die Absol-
ventin der Universität der
Künste Berlin und der Muthe-
sius Kunsthochschule, an der
sie seit 2012 selbst als Lehrbe-
auftragte tätig ist, gibt im
Kunstraum B in ihrer üppig be-

stückten Schau „Zweiteiler“
Einblicke in die letzten 17 Jah-
re ihres künstlerischen Schaf-
fens. 

Allerhand ist da zu sehen:
Bleistift- und Tuschezeichnun-
gen, Farbfeldmalerei und Bild-
serien, deren kleinteilig-wim-
melnden Motive an einen
Blick in die Petrischale denken
lassen. Ein paar Objekte hat
sie natürlich auch mitge-
bracht. Dabei scheint eine
Werkgruppe in die nächste zu
greifen – so wird Entwicklung

nachvollziehbar. „Bei mir geht
es eigentlich immer um Bewe-
gung und Entgrenzung“, sagt
die Nagel-Schülerin. Moves
nennt sie ihre Wandobjekte
aus Holz, die sich scheinbar in
keine fest umrissene Form
pressen lassen; in den als Ton-
darien betitelten Farbkreisen
auf Papier wirbeln klitzekleine
andersfarbige Punkte durchei-
nander. Mit den Herbarien
wird die Kreisform zugunsten
einer amorphen Form aufge-
geben, die darin herumschwir-

renden Mikroteilchen werden
quasi in den Raum entlassen.

Letztere gehören zu den
jüngsten Arbeiten der in Tön-
ning geborenen Künstlerin –
genauso wie die großformati-
gen Objekte aus Schafwolle,
bei denen man an organisch
wachsende Hüllen denken
könnte. Gehäkelt mit Nadeln
„dick wie eine Gurke“, sind
diese Arbeiten für Susanne
Nothdurft immer auch eine
körperliche Herausforderung
„bis zur Grenzüberschrei-

tung“ - ganz nah an ihrem
künstlerischen Fokus, der
eben Entgrenzung heißt. sth
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Die Kunst der Entgrenzung
„Zweiteiler“: Susanne Nothdurft stellt im Kunstraum B aus

Susanne Noth-
durft zeigt im
Kunstraum B

vielfältige Ar-
beiten aus 17

Jahren.

BERLIN. Herr Matthes, heute
werden nicht nur die Lolas in
Berlin vergeben, auch das Thea-
tertreffen wird eröffnet: Haben
Sie da überhaupt Zeit fürs Kino?
Ulrich Matthes: Na klar, als Prä-
sident gehe ich zur Lola.

Im Februar sind Sie auf den
Posten des Filmakademie-
Präsidenten gewählt worden:
Bereuen Sie es schon, Ihr Leben
nun zwischen Theater und Kino
auf der einen Seite und dem
neuen Job auf der anderen
aufteilen zu müssen?
Nein, gar nicht. Das Amt ist
durchaus zeit- und energieauf-
wendig, aber wenn ich mich mal
für eine Sache entschieden ha-
be, dann mache ich sie mit
größtmöglicher Leidenschaft
und Intensität. Ich muss halt ein
bisschen an Theater- und Dreh-
plänen basteln.

Was möchten Sie denn in den
nächsten drei Jahren anschie-
ben in der Akademie?
Zum Beispiel möchte ich die
Schere zwischen E und U ver-
kleinern, die in Deutschland ja
leider besonders groß ist. Diesen
vermeintlichen Gegensatz zwi-
schen Pfui-Deibel-Unterhal-
tung und intellektueller Hoch-
kultur will ich versuchen aufzu-
lösen. Da gibt es auf beiden Sei-
ten verhärtete Positionen. Ich
möchte dazu anregen, den Fil-
men der anderen mit mehr Neu-
gier und Solidarität zu begeg-
nen. Diese Schere gibt es übri-
gens in allen Künsten, nicht nur
im Kino.

Sind Sie denn selbst auf beiden
Seiten unterwegs?
Vor ein paar Jahren habe ich ein
paar verdatterte Reaktionen

eingeheimst, als ich eingestand,
dass ich manchmal mit großem
Vergnügen das „Dschungel-
camp“ gucke. Das hängt mir bis
heute nach – so, als könne sich
jemand, der sich für Kleist be-
geistert, nicht auch mal eine hal-
be Stunde TV-Dschungel rein-
ziehen.

Die Crux der Lola-Vergabe ist,
dass es dabei nicht nur um Ehre
wie beim Oscar, sondern auch
um drei Millionen Fördergeld
aus der Schatulle der Kultur-
staatsministerin geht: Wie lässt
sich diese Verquickung auf-
dröseln?
Ich persönlich würde mich auch
über jeden undotierten Preis
freuen, über den 2000 Akade-
miemitglieder entschieden ha-
ben. Mit dem Preisgeld werden
aber viele glücklich gemacht,
besonders Produzenten: Sie
hauen das Geld ja nicht auf den
Kopf, sondern sind verpflichtet,
es in ein nächstes Projekt zu ste-
cken – womöglich in eines, das
sonst nur schwer finanzierbar
gewesen wäre.

Resultiert aus der finanziellen
Abhängigkeit womöglich eine
besondere Staats- und Monika-
Grütters-Treue?
Das ist ja eine kuriose Frage!
Haben Sie etwa das Gefühl, wir

würden bei bestimmten Ent-
scheidungen den Schwanz ein-
ziehen, weil wir glauben, es uns
nicht erlauben zu können, die
Staatsministerin mit ihrer Scha-
tulle zu verärgern? So sind wir
echt nicht! Wir haben ja absolu-
te Kunstfreiheit in Deutschland
–und das bleibt hoffentlich auch
so.

Lässt sich da ein politischer
Anspruch heraushören?
Unbedingt! Ich halte es für
wichtig, dass sowohl die Akade-
mie als auch das deutsche Kino
noch politischer werden, als sie
es schon sind. Nicht nur in
Deutschland, auf der ganzen
Welt wächst die Gefahr durch
den Rechtspopulismus. Wir ha-
ben uns daran gewöhnt, dass
wir in einer freiheitlichen, offe-
nen Demokratie leben. Diese
Errungenschaften stellt nun ei-
ne in wesentlichen Teilen de-
mokratiefeindliche, rassisti-
sche, antisemitische Partei im
Bundestag in Frage. Das ist eine
Schande. Jeder und jede einzel-
ne von uns in der Akademie soll-
te sich gegen den Rechtspopu-
lismus positionieren.

Noch ein großes Thema wartet
auf Sie: Wie will die Akademie
mit den Streamingdiensten
umgehen?
Viele in der Filmbranche profi-
tieren auch von Netflix und Co.,
das sind neue, wichtige Arbeit-
geber. Ich muss aber gestehen,
dass ich auf eine geradezu ro-
mantische Art daran glaube,
dass die Sehnsucht nach dem
Analogen wächst, je stärker wir
gezwungen werden, uns digital
aufzustellen und uns dauernd
über diese kleine Fummeldin-
ger beugen. Wir werden es im-

mer mehr zu schätzen wissen,
uns in einem Raum mit ein paar
Hundert Menschen zu versam-
meln und vor der Leinwand ge-
meinsam in großen Bildern, in
großen Gefühlen, in großen Ge-
sichtern zu schwelgen. Diese
Art von Traumerlebnis gibt es
nur im Kino. Es muss als sozialer
Ort gestärkt werden. Gerade in
der sogenannten Provinz ist das
Kino als Treffpunkt wichtig.

Im Mai haben Sie ja nicht so viel
Zeit fürs Präsidieren: Reisen Sie
nach Cannes, wo Sie in einem
Wettbewerbsbeitrag zu sehen
sind?
Sie meinen jetzt meinen einen
Drehtag in Terrence Malicks
Film „A Hidden Life“? Na, da
hoffe ich erst mal, dass er mich
nicht rausgeschnitten hat
(lacht). Malick ist ja ein großer
Rausschneider. Er hat auch
schon viel bedeutendere Kolle-
gen wie George Clooney und
Adrian Brody aus Filmen raus-
geschnitten. Im Mai kann ich
aber sowieso nicht: Da probe ich
den „Don Quijote“ für die Bre-
genzer Festspiele. Und im Okto-
ber ist dann die Premiere im
Deutschen Theater in Berlin.

Noch mal zum Filmpreis: Wer
gewinnt denn nun die Goldene
Lola für den besten Film?
Ganz einfach: Derjenige, der
die meisten Stimmen kriegt. Sie
merken, ich habe mich schon in
die diplomatischen Feinheiten
meines Amtes eingefuchst.

Interview: Stefan Stosch

2 Die Filmpreise, Lolas genannt,
werden am heutigen Freitag in
Berlin bei einer Gala vergeben.
Das ZDF überträgt um 22.55 Uhr
eine Zusammenfassung.
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„Das deutsche
Kino muss
politischer

werden“
Filmakademie-Präsident Ulrich

Matthes über E und U 
und die notwendige

Positionierung gegen rechts 

Ich möchte dazu an-
regen, den Filmen der ande-
ren mit mehr Neugier und
Solidarität zu begegnen.
Ulrich Matthes,
Präsident der Filmakademie

Leicht wäre es jetzt, mal wieder das Mene-
tekel vom drohenden Untergang des Abend-
landes an die Wand zu malen. Vom Ende des
Schöpferischen in der Musik, zumal der Name
fast schon zwingend zu Wortspielen einlädt.
Doch das wäre zu viel der Ehre für Endel. 

Endel ist eine Soundapp mit einem Algo-
rithmus, die kürzlich vom Major-Label War-
ner Music als Vertrieb unter Vertrag genom-
men wurde. Genau genommen selbstver-
ständlich nicht Endel selbst, sondern seine
Berliner Entwickler, ein Start-up-Team von
Künstlern, Entwicklern und Wissenschaft-
lern. Der Clou dieses Algorithmus: Er kann
komponieren. 

Das Material, aus dem Endel seinen maßge-
schneiderten Soundstream bastelt, liefert der
Mensch. Der Algorithmus sammelt akribisch
biometrische Daten: Hormonspiegel, Pulsfre-
quenz, Bewegung, Standort, Tageszeit, Jah-
reszeit, Wochentag, Wetter oder sogar – Ob-
acht, Privatsphäre! – die Termine im Kalender.
In Echtzeit schreibt Endel dann ein Stück, das
zur jeweiligen Stimmung passen soll. „Endel
erschafft die perfekte Sound-Umgebung für
Arbeit oder Erholung“, werben die Macher
für ihren Musikautomaten.

Produktiv ist die App. Fünf Alben gehen be-
reits auf ihr Konto, 15 weitere stehen in diesem

Jahr noch an, 460 Tracks insgesamt.
Doch die Zahl ist sekundär, denn En-
del kann auf Knopfdruck einen schier
endlosen Klangstrom ins Ohr sickern
lassen. Alle Alben tragen bislang das
Wort „Sleep“ im Titel. So wie „Sleep
Clear Night“, auf dem 20 Tracks zu
finden sind, alle um die zweieinhalb
Minuten lang, die wenig originell
durchnummeriert „Two Visible Hea-
vens“, „Nine Shooting Stars“ oder
„Twenty Nighttime Breezes“ heißen.
Der Markt für Hintergrundbeschal-

lung boomt, vor allem Spotify lockt mit Play-
lists zum Relaxen.

Wenig originell klingt auch das Ergebnis.
Weich wabernde, bedächtig fließende Flä-
chen mit allenfalls minimalen Veränderungen
in der Tonhöhe. „Es ist eine Technologie, die
dir hilft zu entspannen oder dich zu konzen-
trieren“, sagt Endel-Entwickler Oleg Stavit-
sky. Der kann die Sorge um die mögliche Ver-
drängung von Komponisten zwar nachvoll-
ziehen, verweist aber darauf, dass auch Endel
(noch?) nicht ohne Musiker auskommt. Der
junge Moskauer Komponist und Multiinstru-
mentalist Dmitry Evgrafov, der sich in der
Sound-Design-Szene bereits einen klangvol-
len Namen als großes Talent erworben hat,
speist den Algorithmus mit musikalischen
Samples, aus denen sich dieses dann passend
bedient. Stavitsky: „Unsere Musik ist gar
nicht dafür gemacht, bewusst gehört zu wer-
den.“

Das beruhigt. Denn dann kann man ja be-
wusst weghören bei dieser eher langweiligen
Klangtapete. Zwar folgt Endel dem Konzept,
nach Brian Eno, Wegbereiter des Ambient-
sounds, der schon seit Jahrzehnten Alben wie
„Music For Airports“ (1978), „The Shutov As-
sembly“ (1992) oder „The Ship“ (2016) produ-
ziert. Denn laut Eno sollte Klang ein ganz
selbstverständlicher Teil der Einrichtung sein,
der so leicht an- oder ausgeknipst werden
kann wie eine Lampe. Doch der wesentliche
Unterschied bleibt: Enos Musik entspringt ei-
nem schöpferischen Akt, Endels nicht. Und
das Gefühl hört mit. 
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Maßgeschneiderter Sound
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Die Musik-App Endel kann komponieren 

Wenig originell
klingt das 

Ergebnis. Weich
wabernde, 

bedächtig flie-
ßende Flächen.

2 thomas.bunjes
@kieler-

nachrichten.de

KULTUR 

Ausgabe generiert für:  R E I N H A R D T   H A S S E N S T E I N               ePaper-Kundennummer: KN_PHONE0000009982

Kieler Nachrichten vom 03.05.2019, Seite 30


